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Johannes Gchoop,

der Großvater Johann von Müller's.

Von K. A. Wächtold, Pfarrer und Bibliothekar.
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ie nachfolgenden Mittheilungen möchten die Aufmerksamkeit auf das Leben

eines Schaffhausers lenken, der, wie ich glaube, noch zu wenig unter

uns bekannt ist und der es verdient, besonders im Kreise des Historisch-antiquarischen

Vereins mit Ehren genannt zu werden. Es ist Johannes Schoop,
der Großvater der beiden Müller mütterlicherseits. I. G. Müller hat in dem

„Andenken an meine Mutter", welches sich im K.Jahrgang vonFüßlin's
Neuem schwciz. Museum (1790) S. -107, ff. findet, auch ihres Vaters

gedacht und erzählt dort Manches von dem Manne, was daS Verlangen

weckt, nvch mehr zu erfahren. Er nennt ihn „einen Mann von unglaublicher

Arbeitsamkeit und der unbescholtensten Rechtschaffenheit und Amtstreue, der

jeden freien Augenblick, den ihm die Verwaltung der ausgedehnten Pfarrei
Andclfingen übrig ließ, zur Vermehrung seiner Kenntnisse der schweizerischen

Geschichte und Verfassung, verwandte. Eine Menge helvetischer Urkunden,

Gesetze, Geschichtsbücher u. a. schrieb er ab, schrieb bis tief in die Nacht hinein

und früh Morgens nahm er die Arbeit wieder auf. Nebendcm brachte er

alles, was er Merkwürdiges hörte oder las, zu Papier. Seine Schriften

füllen fast eine Bibliothek: und was nicht ganz unbrauchbar ist, wird von

seinen Enkeln wie ein Heiligthum aufbewahrt. Eine der vornehmsten Ursachen

des außerordentlichen Gelingens war seine Ordnungsliebe. Hatte er sehr zu

eilen, so mußte ihm seine Maria (meine Mutter) diktiren oder vorlesen."

Auch Johann von Müller erwähnt den Großvater in seiner kurzen

Selbstbiographie.

Johannes Schoop wurde geboren am K. Mai 1K9K und Tags
darauf beim Synodalgottesdienst getauft. Seine Eltern waren Haus Georg

Schoop, Scckler, und A. Maria Höschcller, Tochter des Pfarrers Joh. Höschcllcr

in Dägerlen. Der Vater war ein rechtschaffener und frommer Mann, der

im Jahre l72n zum Paradiesen Amtmann erwählt wurde. Der Sohn
Johannes durchlief zunächst die Schulen seiner Vaterstadt. Bei seinem Nachlaß

findet sich aus dieser Zeit ein Heft in Tssknmsnkum und ein

NetUnàus skuàrurn, der die Jahrzahl 1714 lrägt und wahrscheinlich aus



Zurich stammt. Es heißt darin: „Vor allem muß man sich ein Concept

äs omui ssikili formiren nnd dann seine Inclination sammt Intention
cxaminiren, ivas man sich ans der Welt zu thun vornehmen wolle. DaS-

selbigc mnß unser übrigens aber, weil ein gclchertcr Nkann

sein mnß, zum wenigsten unsere sogen. sein. Alle Objekta dann

kann man füglich eintheilen in vsrba et ras. Die Vsrka machen aus

liuAUss, quarum uotitia äioitur Illrilolozia. Die Instrumente dieser Wissenschaft

sind tum Vosakularia st I.sxiss, tum Crammatiea. tum 3^ntaxi«.
Nachdem diese absolvirt sind, mnß man zu der Quelle jeder Sprache selbst

fortschreiten. In batmis ist von sich sechsten bekannt, wie man da procedircn

soll. In tstrssois aber, wenn Einer das X, 'k, versteht, kann ein TbeoloZrm
sich schon contenticren; ich empfehle jedoch hauptsächlich Consoräantia
lflslrmiäii. Fürs Hebräische wird die Grammatik von Alting and die Syntax
Vuxtorflx angerathen. Nach den Vsrba oder lüngnvs kommen die rss; diese

zerfallen in Philosophie nnd Theologie. In der Philosophie mnß man wieder

zunächst das iustrumsutum i. s. CoZieam gründlich verstehen: aber da

mangeltS an einem rechten L^slemats: biv das rechte heraufkommt, muß

man mit des ClaubsrZü vorlicb nehmen. Darnach aber muß man sich

hinter die Sach selbst lassen, die man dann vsl in Mnsxs, vsi in spssis
bcirachlcn kann. Die Gcncralbetrachtnng bietet die Ustaplivsisa; die spezielle

zerfällt nach den objsstis in theoretische und praktische. Die Tbsorstisa
sind theils Lpixitus, welche die ?ueumatisa definirt, theile Corpora, von

welchen die Physik, die Mathematik und die praktische Medicin handeln. Die

geistlichen Dinge lernt man sx Cllüoa st .luvispruäsntia, von welchen die

erstere unsere Pflichten gegen Gott, gegen uns selbst nnd den Nächsten lehrt

mmplieitsr ut bommsm sonsiäsxatum, während die letztere munia eivium

si'Ag. oivs8 lehrt; äilksrt ab bitlüsa in so, czuoä ilia äosst Immaus

vivers, Ira?s autsm eiviiiksr in urbs vsrsari, ssä mi.8srs boäis aäbus
iir Lsboiis Ti^uxiniZ usAiiAituv. Dann werden für die einzelnen Wissenschaften

die zu gebrauchenden Lehrbücher angegeben, z. V. wird für Mathematik

immer noch der Lturmius angerathen, für die Physik unser Schcnchzcr. Dann
kommt die Theologie, welche zunächst in Crtiroäoxa nnd lllstsroäoxa cingc

theilt wird. Die Crtboäoxa sind entweder pxmsipia oder prmsipiata n. s. w.

Nach Abhandlung der Theologie heißt es: Man muß auch noch wissen, waf
in der Welt passirt, nnd hiemit in Iristoria prokaira st ssslssiastisa vcrsirt

sein. Für das Studium der Profangeschichte wird IkubuoxuZ angerathen,

für die Kirchengeschichtc Fpanlrsmüm. <)ui autsm vsrum viäsrs voll,
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dims sîium osuiis CirronolsAium st dsogrupiàm viäsrs äskst. Wer

heutigen Tages ein gelehrter Mann sein will, der muß sonderbar auch lesen

Ilistoriuin littsruàm sruàitorum virorum, da dann die Jets. lüpsisnsig.
schön dienen. Der Methodus schließt: „So muß man sich von allen Sachen

vor sich ein Concept machen, bestens aber besorget sein, wie man es zu Markt

tragen wolle. Disesrs st ciossrs opportst. Hiemit eine vernünftige kkis-
torisum im Kopf haben," wofiir wieder einige Lehrbücher angerathen werden.

Nach Absolvirung des Coìis^ium Irumunitutis begab sich Schoop auf
die Universität Heidelberg. Er war damals fast 21 Jahre alt. Der

Vater gab ihm ein rührendes Abschiedschreibcn mit, worin er den Sohn ernstlich

ermahnt, sich aller Ungerechtigkeiten zu cntmüssigcn, an Sans- und Spiel-
Häusern vorbeizugehen, von Weibsbildern sich nicht verführen zu lassen, sich

der Häuslichkeit zu befleißigen und dem nachzustreben, was seine Studien

erfordern. Der Vater selbst hatte seiner Zeit, als er sich auf die Wanderschaft

begab, von seinem Vater einen ähnlichen Brief oder Instruktion erhalten aus

12 Artikeln bestehend, an deren Schluß es heißt: „Behalte diesen Brief oder

Instruktion, daß du ihn nit verlierest, sondern, so dir Gott wieder heimhilft,
mit der Zeit nur denselben bringest, daß ich gespürcn möge deinen Gehorsam

und wie lieb dir deine Eltern sciind." Er ermähnt ihn vor Allem zum Gotl-

vertraucn und Gebet. Dann: „Bis wahrhaftig und liege nil weder zu Schimpf

noch Ernst; gedenk, daß die Lügner und Stehler Brüder sind und des Bettels

Kinder. Art. 1 : Laß dich nirgends der Ehe bereden; denn wo du ein Weib

nähmest, sie wäre gleich reich oder arm, so sollt» mein Sohn nimmer mehr

genennct werden, auch von mir zu Gnaden nit mehr angenommen werden.

Art. : Halte dich selber sauber mit Essen und Trinken und würd nil voll

Weins, denn die Weine sind stark. Art. 7 : Bad und wäsch dich, wo du

jeweilen kannst; laß dich nit bald hinter die Arzneien der Schercrn; halt

allezeit die Schenkel sauber, so bleibst du immer gesund. Art. 8 : Halt allezeit

deinen Herrn, den Meister, und die Frau lieb im Haus; was er dich

heißt, das thue, so es gebührlich in allen Treuwcn, frombklich und dapfer,

wie auch schnell mit hurtiger Dienstbarkeit. Rede das Beste zu allen Dingen.
Lies auch fleißig ohne Unterlaß die von mir dir übergebenen Bctbiicher; halte

sie für dein großes Glück und Scclenschatz, darin du findest dein Heil, Wolfart

und das ewig Leben. Art. 9 : Kauf dir keine Kleider zur Hoffart,

sondern zu deines Leibes Nothdurft. Bis nit zehrhaft, spar was du kaust auf
der Straß und in den Würtshäusern; iß und trink schlecht, nur was zur

Lcibesnothdurft dient. Du darfst dich nil auf meine Hülfe verlassen, dann
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ich dir gwüßlich kein Geld nachschicken werde, weil ich mil den andern Kindern

anch genug zu schaffen habe. Art. IN: So du deinem Vater nit gehorsam

wärest, so solst du mein Kind nit genannt werden, noch sein und für meinen

Sohn nimmermehr ausgenommen werden. Art. 12: So du daS thust, wie

ich hoffe und dir wol vertraue, so wurst du mir ein lieber Sohn sein und

ein Trost und Freud, und so dir Gott wieder heimhilft, will ich dir helfen

nach bestem Vermögen und ein treuer Vater sein." —- Ueber die Reise nach

Heidelberg hat Johannen Schoop ein genaues Stationcnverzeichnis hinterlassen.

Er reiste gemeinschaftlich mit seinem Freunde stuck. Konrad Altorfer. Am

I.April 1717 verließen sie die Hcimath zu Wagen. Die erste Kutsche brachte

sie über Engen an Hechingcn vorbei, am Ende des vierten Tages bis Tübingen,
die zweite am fünften Tage bis Stuttgart, die dritte bis Bietigheim, die vierte

bis Sinsheim unterhalb Hcilbronn, die fünfte endlich am Abend des siebenten

TageS bis Heidelberg. Die Studienzeit dauerte bis zum Herbst 1720, also

fünf Semester. Leider wissen wir nur Weniges über sie. Der Fleiß des

Studenten Schoop ist indessen über allen Zweifel erhaben. I. G. Müller erzählt,

er habe zwischen 40—50 theologische Eollegic» abgeschrieben; das wird jedoch

schwerlich allein auf die Universitätszcit zu beziehen sein. Ferner sagt Müller,
er habe zu Heidelberg mit solchem Fleiß und solchem Erfolg studirt, daß alle

seine Lehrer ihm die vortrefflichsten Zeugnisse gaben und anch lange nachher, nachdem

er wieder zurückgekehrt war, mit Liebe an ihn dachten. Sein noch

vorhandenes Zeugnis der theologischen Fakultät, unterzeichnet vom Dekan Ludwig

Ehr. Miegins und von Professor- Johann Ehr. KirchmejernS, datirt vom

27. Oktober 1710, bestätigt dies vollkommen! ebenso ein Brief des Rektors

Abcgg vom 7. Dezember 1718, welchen der Briefsteller an den Vater SchoopS

auf dessen Erkundigung schrieb. Daß er darob aber auch die Freuden des

Stndcntenlebcns nicht ganz versäumte, beweist ein bei den Akten liegendes chnr-

pfälzischcS Jagdpatcnt, welches den Heidelberger Studenten gestattet, zu ihrer

Ergötzlichkcit in einem gewissen Bezirk das kleine Wcidwerk zu treiben. Die

soeben genannten Professoren sind beides hervorragende Theologen der refor-

mirten Kirche. Mieg (1608—1740), geboren in Heidelberg, 1704 bei der

Erneuerung des Pfälzcr KirchenwescnS nach der Rcligionsdcclaration zum

Kirchcnrath, Professor der Theologie, Pfarrer bei Hcilig-Gcist und Ephorns
des Sapienzcollegii ernannt, war mit seinen Kollegen Kirchmeyer und Pastoir

während des ReligionsterrorismnS unter den Kurfürsten Johann Wilhelm und

Karl Philipp eine Hauptstütze der reformirtcn Glaubensgenossen und zeichnete

sich durch Vertheidigung der reformirtcn Kirchengüter gegen die Ansprüche der
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Lutheraner aus und noch mehr durch muthiges Auftreten hei Gelegenheit der

1719 verfügten Wegnahme der Heilig-Geistkirche und des Verbots des Heidelberger

Katechismus durch die von den Jesuiten geleitete Regierung. Unter

seinen zahlreichen Schriften sind am bekanntesten die hlmxuixwulu pislutis
st iilexuxiu vixuxum in xe puUIien kl litvxuxin illuslrüuu. bümuuol. 1791.

Auch Kirchmeycr (1671—1713), seit 1796 Professor der Theologie, Prediger
und Kirchcnrath, dann seit 1723 in Marburg, war ein gründlicher Theolog
und eine Stütze und Zierde der reformirtcn Kirche. Johannes Schoop hat

sich in Heidelberg und Umgebung auch tüchtig im Predigen geübt. In seinen

„Personalia" sind 19 Predigten ans seiner Univcrsitätszeit mit dem genauen

Tatum notirt; Rektor Abcgg gibt ihm besonders auch in dieser Beziehung ein

gutes Zeugnis. Wie schon gesagt, dauerte der Aufenthalt in Heidelberg bis

zum Herbst 1719. Die Heimreise machte er über Straßburg, Schlettstadt,

Colmar, Basel, Sempach, Luzern, Zug, Zürich nach Schaffhansen — ein

Zeiche», daß er schon damals ein Freund der Schweizcrgcschichtc war. In
einem „Personalia" überschriebcnen Hefle, welches er im Jahre 1729 begann,

bemerkt er, daß er am 23. Juli 1729 sein theologisches Examen
bestanden und am 39. sj. im Münster die Probcprcdigt gehalten habe über

Jak. 1, 6: „So Jemand unter euch Weisheit mangelt" w. Es stimmt damit

das Scholarchcnprotokoll, wo es sud 23. Juli heißt: „Johann Schoop sx
Ps. 17 eU Jak. 1 von Prof. Johann Amman» cxaminirt und, nachdem derselbe

sowohl in pdiloloZieis als IdsoloZieis, vornehmlich aber in pdiloioZieis
ziemliche Satisfaktion gegeben, ihm heute über acht Tage die Probepredigt zu

halten bewilligt und Jak. l, ü als Text gegeben". Im Protokoll vom 39. Juli
heißt es dann : „Bei Ccnsnrirnng der heute früh von Candidat Johann Schoop

abgelegten Probcpredigt ist dieselbe methodisch, orthodox und erbaulich erfunden

und er dcsnahcn in das Ministerium recipirt, auch ihn kuauUns uämiui-
slxuueii snurn und alle anderen luucUiouss saolssiustieuu et uriuiàxiàiks
zu verrichten bewilligt worden".

Es begann nun die C a n d i d a ten z e i t. Es bestand früher die

Einrichtung, daß die ordinirtcn Candidate» ein sogen. Exspcktanten-Pfründlein ans

dem Kloster erhielten, bestehend in 6 Mutt Kernen, 3 Saum Wein und 8 Gulden

Geld. Dafür hatten sie das sogen. Abendgebet und die Leichenabdanknngen zu

besorgen, auch bei den Scchseprcdigten zu helfen und überhaupt wo Noth war,
Aushülse zu leisten in Schule und Kirche. Das war eine ziemlich dürftige

Existenz. Für Schoop dauerte diese Wartezeit fünf Jahre. Er half während

derselben namentlich dem altersschwachen Pfarrer Tobias Deggellcr in Löhningcn
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aus, hielt auch im Mai 1722 die Synodalpredigt für ihn. Daneben gab er

Privatstunden, so I)r. Hurtcrs und Rathshcrr Meyers Söhnen in Latein (1728);
Zunftmeister Beiths und Postmeister von Meyenburgs Jungfer Töchtern erklärte

er Heideggers deutsche Medull, Or. Pcyers Jungfer Schwester den Katechismus

(1780). Merkwürdigerweise fällt schon in diese Zeit seine Bcrheirathung. Er

gewann die Liebe einer vornehmen und wahrscheinlich auch vermöglichen Tochter.

Er verlobte sich nämlich den 21. Juli 1721 mit Jungfer Magdalena Elisa

betha von Waldkirch (geb. 27. Februar 1998), Tochter des ein halbes Jahr
vorher (1. Februar 1721) verstorbenen Junkers Onophrion von Waldkirch

im Fulachcr Bürgli und der noch lebenden Frau Sabina geb. Stokar. Die
noch vorhandenen Brautbricfc beweisen, daß er ein sehr glücklicher Bräutigam war.

I. G. Müller nennt die Auserkorene eine feine, geistvolle, gütige Frau. Die

Hochzeit fand am 19. März 1722 zu Löhningcn statt, wobei Bikar Hans

Ludwig Pcycr die Hochzcitsprcdigt hielt über Gen. 2-1, 59: „Das kommt vom

Herrn, darum können wir nichts wider dich reden, weder Böses noch Gutes."

Der junge Ehemann wird aber froh gewesen sein, daß er bald darauf, nämlich

am 1. August desselben Jahres'), in Folge Abgangs des Pfarrers Johann

Wilhelm Meyer, des bekannte» Liederdichters, nach Siblingen, die Filiale
H e m m cnth al angewiesen erhielt, welche Stelle er acht Jahre lang verwaltete.

Während seiner Amtsthätigkeit in Hcmmenthal wurde die dortige Kirche erweitert.

Am 29. Juli 1723 hielt er die Einwcihungspredigt. Er bemerkt in den

„Personalia", daß die Baukosten ganz aus dem Kloster Allerheiligen
bestritten worden seien; doch „haben die Banreu mit Fuhren und die Tag
löhncr mit Thauncn gefrohnct; man hat ihnen aber auch Wein und Brot

gegeben, doch nicht allezeit". Auch das Gemeinde- und Schulhaus wurde

im Jahr 1725 erbaut. Das Kloster gab dazu etwas an Frucht, Wein und

Geld und das erforderliche Holz, das Hcmmenthalcr Kirchengut l99 Gulden.

Dazu kamen an freiwilligen Beiträgen st. 52. 39 kr., die der Pfarrer von

Junker Ziegler im Jordan und Junker Peyer im schönen Maien erhalten

hatte. Auch der Obcrvogt Christoph Veith sammelte ein Ziemliches; das

Uebrigc wurde aus dem Gemcindeseckcl bezahlt. Neben seinen Hemmcnthaler

Amtspflichten besorgte er während dieser ganzen Zeit auch die Achtuhrpredigt

am Mittwoch in der Stadt für die beiden obersten Pfarrer und setzte auch

den Privatunterricht fort. Im Juli 1727 erhielt er dann die Hospesstelle

mit Wohnung im „Eckstein", wo er wohnte bis 1739. Seine Familie hatte

') Siehe Schol.-Prot. v. 1. Aug.
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sich rasch vermehrt. Als Schoop von seiner letzte» Predigt in Hemmcnthat in

die Stadt zurückkehrte, fand an demselben Tage Abends im St. Johann die

Taufe des sechsten seiner Kinder statt, von denen übrigens damals zwei ältere

Söhne schon gestorben waren.

Aus SchoopS Kandidatenzeit und den Hemmenthaler Jahren besitzen wir
weitere Spuren von seiner Neigung zu ta g c bncha r tig er, chronistischer

Aufzeichnung. Die „Personalia" habe ich bereits genannt. Dazukommt
sein „Kindcrbnchlcin", iu welchem er über die Geburten, Krankheiten und Todesfälle

in seiner Familie genauen Bericht erstattet, und endlich die „Synodalia"
d. i. Berichte über die Synodal- und Conventsverhandlungen, die er „aus
dem Gedächtnis bei Haus aufzeichnet". Er beginnt mit deni ersten Synodus
im Mai 1721, dem er beiwohnte, indem er damals unter Autistes und

Dekan Johann Otl mit den zwei anderen Kandidaten Johann Wilhelm Meyer
und Balthasar Ptistcr, mit welchen er Zeitlebens eng verbunden blieb, in die

Synode aufgenommen wurde. Er macht gleich bei dem ersten Bericht zu der

Antwort, welche die anwesenden weltlichen Herren auf die sogen. Kravuininu
gaben, die Bemerkung: „Wer es noch nie gehört hat, wundert sich, wie die

Worte so gut sind und der Effekt so schlecht". Die Aufzeichnungen sind besonders

im Ansang sehr einläßlich bis aus die Gebete und die geistreichen Toaste, womit

jeweils der Autistes den Gnädigen Herren und dem Großwcibel das Kompliment

machte. Leider umfassen diese Aufzeichnungen nur die Jahre 1721—31
und 1735—38.

In? Jahre 1730 erfolgte den 21. März die Wahl des offenbar schon

jetzt allgemein geachteten Mannes in die große Kirchgemeinde Andelsingen,
welche damals noch eine schaffhauserische Collatur war. Sein dortiger

Amtsvorgänger Johann Georg Ranschcnbach war in Folge eines Schlagflusses, der

ihn während einer Kirchenstandssitzung getroffen hatte, gestorben. Der Amtsantritt

in Andelsingen geschah, nachdem sich der neue Pfarrer seiner

Landesobrigkeit in Zürich mit einer schönen Rede vorgestellt hatte, am 11. Mai 1730.
Er hat uns eine genaue Beschreibung der Jnstallationsfeierlichkeiten hinterlassen.

Im Namen des Kantons Zürich assistirte denselben der Landvogt Hartmann

Heidegger (ff 1730), der Landschreibcr Hans Heinrich Wirz und der CapitclS-

dekan Heinrich Laub von Beuten; Schaffhanscn war vertreten durch Autistes

Eberhard Köchlin, Junker Obhcrr Pcyer im Hof als Zchcndherr und durch den

alten und den neuen Klostcrpflcger sammt dem Klostcramtmann als llebcrreuter.

Dazu die Gemeindevorsteher von Andelsingen und der übrigen zur Kirchgemeinde

gehörigen Ortschaften sammt einer großen Zahl Ehrengästen. Bei der Feier
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in der Kirche „machte Herr Landvogt den Anfang mit einem Sermon über

1. Thimoth. 3, 1:„ Das ist je gewißlich wahr, so Jemand ein Bischofsamt

begehrt, der begehret ein köstlich Werk." Er sagte aber, das sei eigentlich nicht

seines kori, darum wolle er'? Herrn Decano überlassen, er wolle dann nachher

etwa«? Wenige«? znr Erinnerung beifüge». Hieraus folgte die Handauflcgnng

durch die drei pnswrss imporwàs. Dann redete Herr Dekanns sehr

vaterländisch und beweglich über Panli Worte, man solle in der Liebe überflüssig

werden; er sagte, ich habe Liebe gehabt zu meiner vorigen Gemeinde, anjetzo

aber müsse meine Liebe noch mehr wachsen, da diese große Gemeinde von

2200 Seelen mir anvertraut werde. Nach diesem that Herr Landvogt wieder

eine Schlußrede an die ganze Gemeinde, mahnte sie au ihre Pflichten gegen

den neuen Pfarrer, zu freudiger Aufnahme, zu fleißigem Anhören des Wort?

und zu willigem Folgen im Leben. Nachher fand eine splendide Mahlzeit statt.

Das Kloster gab dazu blos 25 Gulden und 1 Saum Wein, den ich aber

mit einem Dukaten bezahlen mußte. An der Herrentafel habe mit Welschhahn,

Spannferkcl, Fischen, Tauben, Wildpret?c. traktirt und einen Koch von Schaffhausen

mitgenommen. Den Geschwornen, Kirchcnpflegcrn, Amtmann,
Schulmeister, Weibel, Meßmer?c. habe Fleisch und Gebratenes sammt einem Voressen

gegeben; diese sind in der Studirstube gewesen und ist gottlob alles friedlich

und vergnüglich abgelassen."

Das Wirken Schoops in Andelfingen dauerte bi? zum Jahr 1751, also

21 Jahre, und bietet das Bild einer gewissenhaften und äußerst fleißigen

Pfarrthätigkeit dar. I. G. Müller schreibt darüber: „Er erfüllte seine

Pflichten zu Andelfingen mit »»ermüdeter Thätigkeit, so daß noch jetzt (1790)
sein Name von Personen, die ihn kannten, mit zärtlicher Liebe genannt wird,

wovon ich die frappantesten Zeugnisse von Menschen, die meine Herkunft von

ihm nicht wußten, selbst vernommen." Einen gründlichen Einblick in sein

pfarramtliches Wirken erhält man aus seinem «bìà ki wekn JnckänZinnn»,
einem dicken Qnartband, von dem zwei Drittheile ein Verzeichn!? der Anit?-

geschäfte einnehmen, welche er seit seiner Präsentation im Jahre 1730 zu

besorgen hatte. Dieser Band gestattet uns aber auch einen Blick in die Art seiner

chronistischen Thätigkeit und zeigt, mit welchem Bienenfleiß er alle? bi? ans?

Kleinste sammelt und niederschreibt, was sich irgendwie ans die Geschichte

seiner Kirchgcincindc bezicht. Die b^etn beginnen mit einem Verzeichnis der

Schriften, Rödel w., so im Pfarrhans zu Andelfingen liegen, und was darin

Notables vorkommt." Da werden nun zuerst die Taufbücher, Ehe- und

Todtenregister beschrieben. Die ältesten stammen auS dem Jahre 1520, sind
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aber noch äußerst mangelhaft geführt; oft sind ganze Jahrgänge ausgelassen,

die einzelnen Einträge defekt, z. B. im Taufbuch von Dorlikon heißt es: Item
ein Kind, hat Joß Müller ghabcn von Dorlikon, frag wcß es sy gsin. Item
noch ein Kind von Dorlikon, darby ist Gvater Karery gsin. Item ein Kind

von Gütigkhnscn, deß Nam ist mir entfallen. Item ein Kind von Folkcn, im

Mcycn worden, deß Nam mir entfallen ist. Im Jahre 1542: Item Martin
Magct, des Krämers, Kind mit Namen Dorothea, sind Göttina Elsbcth Mur-
bächin, Pfarrcrin, und Lcntz Wcltsch, des Krämers Knecht dozmal. Item Hans
Bentclis Kind mit Namen Wolfgang, sind Göttina Wolfgang Mnrbach, dieser

Zit Pfarrer zu Andclfingcn, und die Schriberi von Ossingcn. Zu Alten:
Hans Hönisen Kind mit Namen Hans, sind Göttina Hans Münch und HanS

Casspar Stockera Fran, Junker Ulrichs Tochter von Schaffhnscn. — Ans dem

Eherodel von 1541 : Item Heinrich Ritzmann und Adelheid Knäpfli von Andel-

fingcn sind im Herbst, als der Wyn lnthcr ward, zu Kitchen gangen, im

41. Jahr. Item Hans Stahcl und Annli Knäpfli sind nach Martini zu

Kitchen und Straß gangen. Item des Peterlis Tochter von Nidcrwyl ist zu

Kitchen gangen. Schoop notirt sich ans diesen Nävcln alles, was ihm

irgendwie auffällt, so die Namen der Schaffhauser Bürger Fnlach, Stokar,
die Pfarrer, die Sbervögle, die cüva als Gcvatterslcnlc fnnklionirten, die alten

Taufnamen lvie Jttclhans, Jtelfre, DeyaS, Dylla, Agli, GroßhanS, Kleinhans,

Kleinbärbeli, .Klcinannali, Gnlta, Trutta, Hansenbub, Danion, Beni. Ans
den Todtenrädeln, z. B. 1674: Jakob Knäpfli von Humlikon, bei diesem

ist der Anfang im Läuten gemacht worden; 1678 Hans Jrg .Hönisen,

Färbergescll, ist vor Bischofszcll von bösen Buben todtgcschlagen worden; 1680

Heinrich Hcgnis, Glasers, Sohn zu Alten, vom Strahl erschlagen; .Hans,

Jagli Gachnangen Knab, von Dettwyl akt. 11, es ist im Hospach ein Has
über ihn gelassen, davon er ganz wild worden; was es gewesen, ist dein lieben

Gott bekannt. 1710: Jakob Franenfcldcr von Dettwyl ist zu Feuerthalcn

von einer Trottcnspindel erschlagen worden. Erst das Taufbuch von 1625

an ist richtig geführt. Zudem enthält es allerlei Notables vorn und hinten

verzeichnet, vom Anschwellen der Thur, Comctcn, Sonnenfinsternis n. s. w.,
von Licbcsstencrn für Brandbcschädigtc, für die französischen und picmontesischcn

llàpià, für Kirchcnbautcn. Vom Jahre 1629/30 ist ein Verzeichnis da

von den von August bis Niai in der Kirchgemcinde Andelfingen an der Pest

Verstorbenen, zusammen 419 Personen. Dann folgt ein Verzeichnis der Pfarrer
von Andelfingen, der erste war Matthias Ramsauer 8. n,, dann 1525 Conrad

Pfister, 1533—58 Wolfgang Murbach u. s. iv. Schoop ist der sechszehnte.



Ich will die kirchliche» Akte» »icht alle aufzähle», die Schoop i» seinem Pfarr-
»rchiv findet »nd in seinem Tagbnch verzeichnet. Gehen wir von diesen

einleitenden Excerpten zn dem Tagetmch selbst über. Dasselbe nmfaßt genau

409 enggeschriebcne Qnarlscitcn mit noch ca. 290 Seiten Beilagen. Es ist

zunächst ein Amtstagcbnch, enthält aber auch Anderes; was immer die

Andelsingcr in diesen 29 Jahren bewegt haben mag, ist in diesem Tagebuch

verzeichnet. Nur 139 Jahre liegen zwischen jener Zeit und der nnsrigcn, und

doch wie ganz anders waren auch für einen Landpfarrcr die Verhältnisse damals

als jetzt! Ans dem Schlosse Andclfingcn unweit des Pfarrhauses saß der

Landvogt des hohen Standes Zürich. Die Unterthanen, die ihre Vertreter in

Untervogt und Geschwornen hatten, weislich und väterlich zu regieren, das

war seine Aufgabe. Dabei sollte ihm der Pfarrer treulich an die Hand gehen,

der ja auch von der hohen Regierung eingesetzt war. J-ür den Pfarrer war

es nicht gleichgültig, wer im Schlosse saß. Es gab Landvögtc, welche sich

ein Vergnügen daraus machten, den Pfarrer ans alle Weise zn chikaniren.

Pfarrer Schoop hatte sich nicht zu beklagen, im Gegenteil; er und seine Land

vögtc waren ein Herz und eine Seele, denn die Landvögte waren treffliche

Männer. In demselben Jahre, in welchem Schoop die Pfarrei Andelfingen

antrat, kam auch ein neuer Landvogt dahin, Heinrich Hirzcl von Kefikon,

Sohn des Eonstaffelhcrrn Hans Heinrich Hirzel. Der Sohn wnrdc 1711

auch Eonstaffclherr und im folgenden Jahre Landvogt in Thnrgan. Ans Land

vogt Hirzcl folgte von 1736—12 Andreas Stokar, Urenkel jenes

Alexander Stokar, der von Schaffhansen nach Zürich übergesiedelt und das

Stokargcschlccht auch dorthin verpflanzt hatte. Im Jahre 1713 folgte dann

Quarticrhanptmann Wolf als Landvogt. Der bei dem Amtsantritt der

Landvögte vorgenommene Hnldignngsakt wird beschrieben den 26. Mai 1737
und 28. April 1713. Namentlich die beiden erstgenannten Herren unterhielten

ein freundschaftliches Verhältnis zn der Pfarrfamilie bis über ihren Wegzug

hinaus. Schoop unterrichtet ihre Söhne und Töchter und verzeichnet pünktlich

das Honorar, welches er für die Information erhält, z. B. von Herrn Landvogt

Stokar für Unterweisung seiner zwei ältesten Jgfr. Töchter um das Neujahr
einen Lonisd'or und ein Dozet Läckcrli. Die Landvögte gingen ihm auch bei

seinen geschichtlichen Studien treulich an die Hand, sie öffneten ihm das Schloß

archiv und sandten ihm auch nach ihrem Abgang noch manches wcrthvolle Aktenstück

zum Abschreiben zn. — Ganz idyllisch mnthet eS Einen an, wen» man sieht,

wie friedlich damals die bürgerliche und die kirchliche Gewalt zusammen arbeiteten.

Man macht alles mit einander. Der Landvogt wohnt oft dem Kirchenstand
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bei, und der Pfarrer wird nicht selten bei wichtigen Verhandlungen, Verhören,

Gerichtssitzungen im Schloß beigczogcn. Der Landvogt ist aber auch alle Sonntage
der erste, der sich in der Kirche Anfindet. Wenn der Landvogt ein Polizei-

gerichtliche» Urtheil gefällt hat, so wird der Delinquent noch vor den Stillstand
gestellt, um dort einen Zuspruch in Empfang zu nehmen, so z. B. eine Frau,
welche Wasser in das Weiße Traft geschüttet und welche vernrtheilt worden, eine

Stunde neben die Triillcn gestellt und mit 10 Schlägen gezüchtigt zu werden,

aber wegen Fürbitt und vorgcwandter Schwangerschaft begnadigt (1753
November 22). Der P'farrcr hat die obrigkeitlichen Mandate auf der Kanzel zu

verlesen, z. B. den 28. Juni 1739 ein Mandat „wider da» Krisibrcnncn
und sonderbar wider da» Mosten bei großer Straf, weil Gott den Menschen

diese Dinge geben zur Spei», und man diesen Frühling erfahren, wie übel

e» ablaufe, wenn bei Frnchtthenre Mangel ist an dürrem Ob»." — Schoop

scheint ein nicht unbegabter Prediger gewesen zu sein. Es sind noch eine

Menge Predigten sowohl in der Stadt-, al» in der Ministerial - Bibliothek

von ihm vorhanden. Gewöhnlich predigt er in seris über ganze biblische

Bücher. Der Gcdankengang ist natürlich, die Sprache einfach, ohne die

Schwülftigkcit, die jener Zeit sonst eigen ist. Der Umstand, daß sich in

seinen Manuskripten nirgends auch nur ein Wort durchgestrichen und durch

ein andere» ersetzt findet, mag als Bcwci» dafür gelten, wie leicht ihm der

sprachliche Anàmck wurde. Er hatte jeden Sonntag die Morgenpredigt und

Abcndpredigt und am Dienstag eine Wochenprcdigt zu halten. Aber seine

rednerische Thätigkeit ging nicht im Predigen auf. Die enge Verbindung, in

welcher damal» da» Pfarramt mit dem bürgerlichen Leben stand, bot dem

Geistlichen noch eine ganze Reihe anderer Gelegenheiten dar, wo er zum Volk

reden konnte. Die Rede, die er vor dem Rath von Zürich hielt nach seiner

Wahl nach And.lfingcn, ist bereit» erwähnt worden. Weiter findet sich bei

seinem Nachlaß die ^oasss-Oratiuireuln in der Capitels-Brnderschaft,
verschiedene Reden bei der Aufrichtung neuer Häuser, so die Rede vom 27. Mai
1717 bei Aufrichtung des Wirthshauses zum Löwen, sogen. Abdankungsreden

an die Löschmannschaften bei entstandenem Brand, eine Rede bei Bestellung

einer neuen Hebamme n. s. w. Der Nachlaß enthält ferner eine große Zahl
sogen. Lcichenvcrse und längerer Trauergedichte, welche er verstorbenen

Angehörigen und Gemeindegliedcrn zum Trost der Hinterlassenen ins Grab sandte.

Ueberhaupt versuchte er sich oft im Versemachen; Neujahrswünsche, Namens-

tag»wünschc, Hochzeit»gedichte sind vorhanden. — Streng wird von Pfarrer,
Landvogt und Kirchcnstand auf den Besuch des öffentlichen Gottesdienste» durch



die Unterthanen gesehen. Wer nachlässig ist, kriegt eine Verwarnung, und dein

Pfarrer ist es anheimgegeben, die Säumigen vorzuladen. Oft wird im Tagebuch

geklagt über Streitigkeiten zwischen den verschiedenen Gemeinden über die

Kirchenstühle; Schoop sucht die alten diesfallsigen Entscheide und Ordnungen

hervor. Auch das macht dem Kirchenstand viel zu schaffen, daß Viele vor dem

Schlnßgesang aus der Kirche herauslaufen. Einmal wird beschlossen, am nächsten

Sonntag sollen zwei Eheganmcr, einer bei dem Gatter und einer bei der Kirchen-

stcgcn Posto nehmen, die Auskaufenden aufzuhalten; doch soll es dicsfalls ihrer

Prndenz und Redlichkeit überlassen sein, eine exeuss anzunehmen oder

nicht. Schon in der ersten Stillstandssitznng regt Schoop eine Reform der

Kinderlehre an. Einen Knaben, der sich in der Kinderlehre ungebührlich

betragen, läßt er nachher im Schnlhaus „crhanen" in Gegenwart vieler Knaben

und Erwachsener wie des Schulmeisters, auf das Gutachten des Herrn Land-

vogtes am folgenden Tag noch einmal und am Mittwoch in Gegenwart beider

Ehcganmer und sämmtlicher Schulkinder zum dritten Mal (1733 Dezember 27).
Der Landvogt ist behülflich, wenn die Knaben nicht in die Kinderlehre kommen

wollen. Ein Bnb, der nicht mehr kommen will, entzieht sich der Strafe dadurch,

daß er sich für holländische Dienste anwerben läßt; man sieht daraus, daß er

nicht mehr im Kindesaltcr stand. Die S o un t a gsp olize i wird scharf

gehandhabt; doch machen die Kühbnben, die das Vieh zur Weide treiben, und

die sogen. Weidstubeten, sowie das übermäßige Kegeln um Schuhe und Anderes

viel Mühe. Den 9. August 1739 muß der Weibel in der Kirche ein Verbot

des Stillstands verlesen, daß Wirths- und Schenkhäuser an den h. Sonntagen

für Niemand sollen offen stehen, als für die Fremden; die Kirchenvorstchcr und

Eheganmer haben bei ihrer theuren Pflicht darüber zn vigilircn. Ein Glas Wein

mit den Seinen in Bescheidenheit zu trinken, ist nicht verwehrt; das mag man

beschicken. 1749 wird ein Wirth wegen Wirthen am Sonntag um 4 Pfund
gestraft und eS ihm ernstlich abgestrickt, weil es Lumpen mache und heillose

Leute. Von dem spätern Landvogt Wolf wird dann das Kegeln an Sonntagen

von 3 bis 7 Uhr erlaubt ans Wohlvcrhaltcn hin; ebenso dürfen die

Wirthshäuser bis 7 Uhr Abends offen sein. — Auch die Sittenpolizei üben

Pfarrer, Stillstand und Landvogt miteinander. Zwei zänkische Weiber werden

im Schloß crmahnt; wenn sie in Zukunft des Geringsten Anlaß machen,

sollen sie ohne Weiteres der Gefangenschaft zugeführt und vor den Stillstand
gestellt werden. Eine Frau, welche dem Landvogt an die Obstbäume gegangen,

wird vernrthcilt, am Sonntag mit einem Zainli gestohlener Aepfel an der

Kirchenthüre zu stehen. Viele Fälle des krassesten Aberglaubens werden in
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dem Tagebuch erwähnt. Ter Teufel spielt cine große Nolle.') Unzählig find
die Unzuchtsvergehen, obgleich strenge Strafen verhängt werden. Wegen unzüchtiger

Betastungen auf offener Straße wird eine Jungfer an der Stnd in Zürich

mit sechs Rnthcnstreichen gezüchtigt. „Frühzeitige" Beischläsc werden mit 5

Psund und dem Sitzgcld bestraft. Alle diese Fälle bei Verehelichten und Ledigen

werden im Tagebuch beschrieben. Viele Noth machen auch die fremden Bräute,
welche die Gemeinden nicht einlassen wollen. Die übergeordnete Behörde in

Matrimonialangelcgenhcitcn war das Ehegcricht in Zürich. Die Korrespondenz

mit dieser Behörde ist außerordentlich groß. Schoop hat sich die Mühe

genommen, alle eingegangenen Schreiben derselben nicht nur zu rcgistriren, sondern

auch zu copircn. In einem dicke» Onartband finden sich ferner nicht nur alle

ehegerichtlichcn Satzungen und Ordnungen des Kantons Zürich von 159t) an

verzeichnet und abgeschrieben^), sondern auch alle Briefe und Urtheile des Ehe

gcrichts, welche Andctfingcn betreffe», von 1959- 1751 und zwar sowohl die

an das Pfarramt, als die an den Landvogt eingegangenen copirt. Außerdem

werden sämmtliche ehegcrichtlichc EasnS von 1913 an ans Grund der vorhandenen

Signaturen genau dargestellt. Auch die Zürcher Ehegerichtsordnnng von 1998
mit Ergänzung bis 1711") hat der pflichteifrige Pfarrer abgeschrieben und

mit einem genauen Register versehen. — ^Zu den Aufgaben des Pfarramtes

gehörte auch die Armenpflege. In zahlreichen Schreiben wendet

sich Schoop an das Almosenamt in Zürich für seine Armen. Im Winter

findet Ansthcilnng von Lebensrnitteln statt, Mnesmchl, Brimel. Selbst zur
Vertheilung von warmen Kleidern besteht eine besondere Stiftung, für welche

er jedesmal bei Beginn des Winters von der Kanzel zur Anmeldung
ausfordert. Oft werden Licbcsstcuern erwähnt, die bei den Kirchenthüren

eingesammelt werden. Dagegen wird dem Bettel energisch zu Leib gegangen. Ein

Bettclmensch wird in die Triilte gesetzt, mit Zuspruch vor dem Stillstand und

Gefangenschaft bestraft. Am 5. Oktober 1739 wird von dem Herrn Landvogt

allen Vorgesetzten der Gemeinden im Namen der Gnädigen Herren in Zürich eine

allgemeine Bctteljägc aufgegeben, welche drei Tage hinter einander dauern soll:

dergleichen Volk soll zusammengetrieben und nach Andelfingcn geführt werden,

von wo auS dann die Fremden bis an die Gränze geleitet und Einheimische

in ihre Gemeinden verbracht werden sollen. Für Gebrechliche und kranke

Leute verwendet sich der Pfarrer bei der löblichen Gschäu oder Wundgschäu in

u 1739 Juli 8 ff.; 1719 Juli 19, August 36. — H Stadtbibtiothek Z
83, 73. — ch Stadtbibt. 7t 73.



— 37 —

Zürich, weiche entweder die Aufnahme in den Spital versuch oder die Patienten

mit Arzneien versieht. Eine Menge Gesuche Schoop's wegen bösen Rufen,

Kräpe, Glicdcrsüchtigkcit, Melancholie rc. werden erwähnt. Tic ärztliche Kunst

wird in den Dörfern von den Schcrern ausgeübt; allein in Flaach wohnt

ein Doktor der Medicin. In Band ^81 der Stadtbibliothek findet sich eine

„Tax der Barbicrer von den Patienten". Hier heißt es z.B.: Wann Einem

die Nasen abgehauen oder ein Aug ansgcstochen, ist Lohn 9 ß; wann Einem

das Maul oder Kinn abgehauen, 9 ß; für einen Beinbruch in der Dicke

oberhalb dem Knie 12 ß, für einen Beinbruch unter dem Knie 8 ß, für
Haarabschneiden einem gemeinen Mann 1 ß, einem jungen Knaben 8 Hlr.,
einen Zahn auSzubrechen Iß. — Von der Schule liest man in den Puetn
nicht viel. Das große Dorf Andclfingen hatte nur einen Schulmeister, dem

allerdings im Winter ein Adjunkt zur Seite steht, und dieser eine ist, wie in der

damaligen Zeit noch überall, irgend ein Bürger, der sich ein wenig anf's Lesen

und Schreiben versteht. Doch scheint eine Art Seminar, Znchtschule genannt, im

Oetcnbach in Zürich bestanden zu haben, welches einigemal erwähnt wird.

Aus dem 13. Jahrhundert werden Erlasse citirt wegen herumstreifender Schnll
meistcr, die wicdertänferische, schwenkfcldische Ideen verbreiten. Jedesmal um

Martini, wenn die Winterschulc beginnt, richtet der Pfarrer von der Kanzel

eine ernste Ermahnung an die Eltern, die Kinder fleißig zur Schule zu schicken.

Die Korrespondenz des Pfarrers in Schulsachen wendet sich an den Autistes
oder die Herren Examinatoren, eine Behörde, die unserem schaffhauserischen

Scholarchenrath entspricht: der gewöhnliche Inhalt besteht in Gesuchen um Ge

Haltszulage für die Lehrer. Laut dem Verzeichnis der Andclfingcr Besoldungen,

welches sich ebenfalls im Tagebuch findet, bezog der Schulmeister von Andcl

fingen an Besoldung 3 '/? Mntl Kernen, 3 Viertel Roggen und im Winter

von jedem Schulkind wöchentlich 1 ß und täglich ein Scheit Holz. Natür
tich verzeichnet Schoop noch vieles andere auf das kirchliche Leben Bezügliche.

Der Pfarrer präsidirt bei der Hebammenwahl, welche durch die versammelten

Weiber vollzogen wird und mit einem gemeinsamen Trunk abschließt. Am

17. Juni 1710 muß der Mcßmer snspendirt werden wegen liederlichen Lebens,

Sanfcns und Hcrnmziehcns. Alljährlich im Frühling wird die Kirchcnrcchnung

abgenommen unter Vorsitz des PfarrrrS und Landvogts. Der jeweilige Stand
des Kirchcnguts wird von Schoop genau notirt; zudem werden alle bezüglichen

Urkunden und Akten der Kirchenlade ausgezogen, so der Vertrag von 1531,
wonach das Kirchengut allen Gemeinden, die zur Kirchgemeinde Andelfingen

gehören, zustehen soll, aber Andelfingen setzt die Kirchmeycr, dagegen darf ein
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von den übrigen Ortschaften bestellter Kirchmeyer bei der Rcchnungsabnahme

zugegen sein. Von diesen Urkunden erwähne ich noch den Vergleich von 1503
zwischen den Kirchincycrn und Abt Michel, welcher festsetzt, dast dem Abt als Kirchherrn

der Neugrützehenden gehöre, doch habe der Abt jährlich 5 Pfund zum Unterhalt

des Gottesdienstes zu geben. Auch die Pfrundgüter sind genau beschrieben,

ebenso der Kirchenbau zu Andelfingen vom Jahre 1666—67, was dabei jede

Gemeinde geleistet, wie die Arbeiter Hunger leiden mußten, und was der Van
gekostet. Dann die Stuhlordnung, die Stillstandsordnung von 1660. —
Mancherlei erzählt Schoop aus den Capitel svcrhand langen. Andelfingen

gehörte zum sogen. Steiner Capitel. Die Amtsbrüder übten Zucht an

einander. Einmal wird einem Kollegen ernstlich zugesprochen, der am Gläris-
tag etwas bezecht gewesen; dem Pfarrer von Stammheiin werden ernste

Vorstellungen geinacht wegen seines ungeschickten Betragens bei den nculichcn

Steinisch-Stammhcimischcn pictistischcn Händeln, da er einen Hcrrnhutischen

Schuhknecht und die, so ihm Gehör gegeben, in öffentlicher Predigt genannt

habe Nachtkappcn, Blindschleichen, Schlangcnsamcn, die mit Füßen zu zertreten,

ebenso wegen seiner emanzipirtcn Tochter. Ans Feuerthalcn erzählt er das

Histörchen, daß eine CapitclSvcrsammlung zum Adler daselbst von dem Wirth
Uhlmann dazu benlltzt worden sei, um das ganze Capitel für seinen ncu-

geborncn Sohn zu Gevatter zu bitten. Das Capitel konnte nicht entrinnen.

Frau Pfarrer Fries von Feuerthalcn wurde zur Gottc bestimmt, und Herr
Camcrer Wirth von Stein wurde beauftragt, iromins oapikrüi das Kind mit

ihro zu heben und nach seinem Namen zu heißen Nnreus. Jeder .Herr gab

einen Gulden; davon erhielt Frau Pfarrer Fries einen Dukaten zum Stcif-
pfennig und der Täufling drei Dukaten (16. September 1738). Als man

im nächsten Jahr an demselben Ort tagte, wurde das Pathenkind dem Capitel

vorgestellt, welches abermals zwei Dukaten (à 8^/z Gulden) schwitzen mußte,

aber soll ssmsl pro sompsr sein (15. September 1739). Der Andelfingcr

Pfarrer muß auch bisweilen mit dem Dekan oder an seiner Statt andere

Amtsbrüder visitircn, so in Stammheim, wo geklagt wird, der Pfarrer bringe

so viele weltliche und heidnische Historien in seinen Predigten und sehr oft

wieder dieselben, — in Beuten, wo man sich darüber beschwert, daß sich der

Pfarrer in Gcmcindcsachcn mische, er gebe den Leuten Einschläg und Räth zum

Verdruß der Vorgesetzten. In Stein hatte Schoop mit Dekan Brunncr von

Trüllikon eine Untersuchung vorzunehmen wegen pictistischcr Partheiungen;
unlängst habe eine Versammlung bis Mitternacht gedauert, der Steiner Rath

habe mit 23 gegen 18 Stimmen gestattet, daß drei bis vier Personen mögen
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zusammenkommen, sich zu erbauen. Das Schlimmste sei, daß die Partheiung
eine Influenz habe auf die Justiz. Der Camercr predige selbst pictistisch, trete

die Kanzel an Pietisten ab; auch Herr Vetter, Diakon zu Emmishofen, sei

ein Gläubigen-Tröster. Die beiden Tclcgirten konnten nichts ausrichten, weil

jede Parthei Recht haben wollte. Bei der Mahlzeit wird aus einem hohen

vergoldeten Pokal getrunken, so im vorigen öseulo Herr Baron Schmid, der

1658 Orator des Wiener .Hofs gewesen und ans dem RathhanS abconterfeit

steht, der Stadt verehrt hat. Aus dem Jahr 1747 berichtet Schoop über

einen Streit zwischen Pfarrer Vogel von Dörflingen (welches damals noch

zu Zürich gehörte) und dem dortigen Amtsvogt Keller, worüber eine

Verhandlung im Schloß Andelfingcn stattfand; Keller warf seinem Pfarrer unter

Andern: vor, er habe einen großen gepudelten Hund, den er sogar mit sich

auf die Kanzel nehme. Interessant ist der genaue Bericht über die Aufführung
eines neuen Pfarrers in Buchbcrg im Jahre 1734 (Mai 16), bei welcher

Schoop als impoaaas betheiligt war. ES entstand dabei ein heftiger Streit
mit dem Vertreter des Collators, des Bischofs von Eoustauz, wegen des

Ceremoniells.

Wie bereits angedeutet, verzeichnet Schoop in den ffaà auch andere
Denkwürdigkeiten aller Art? er notirt schwere Gewitter, Hagel, Eometcn,

Blitzschläge. Eingehend wird erzählt, wie der Strahl die Storchen ans dem

Kirchthurm getroffen, auch von Erdbeben und Feuersbriinsten. Snb 18. August

1738 heißt es bei der Nachricht von einem furchtbaren Wetter: „Zu Schaffhansen

ist der schon ctlich hundert Jahr zum Wunder und Zierd dieser Stadt
im Baumgarlen gestandene große Lindenbaum (doch ohne Schaden) umgeweht

worden." 1739 Juli 8: „Mittwoch Morgens ^4 Uhr wurde» zu Schaff-

Hausen zwei Burgersknabcn dccolliert wegen sodomitischeu Gräucln. Der

soll bei 19 Jahren alt gewesen sein, der pnliaus asl. 13, etwas thuinlecht.

Beide waren im Spital und schliefen in einem Belt." Vom 3. und 5.
November werden vier Hinrichtungen in Zürich gemeldet wegen Unterschlagung.

Unterm 12. September 1737 wird gemeldet: „Sind zu Zug etliche Personen

als Hexen und Unholden, die mit und ohne Pein bekennt, daß sie vermittelst

ihrer Teusclskiinstc an Menschen und Vieh sehr großen und vielen Schaden

gethan, mit Feuer verbrannt worden; drei darunter sollen wirklich einen paolum
mit dem leidigen Teufel gehabt haben; noch mehrere sollen gefangen sein und

bald den verdienten Lohn bekommen." Wiederholt ist in dem Tagebuch von

Auswanderung nach Amerika die Rede. Einmal wandern 15 Personen von

Andclfingen mit einander ans. Im Jahre 1743 wird mitgetheilt, daß seit 1734
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aus dem Kanton Zürich 2310 Seelen nach Carolina, Pensylvanien, Georgien

und Philadelphia ausgewandert seien. Mit der ersten Zürcher Colonie gieng

1734 ein von der Pstnnd gestoßener Geistlicher Namens Götschi als Chef

und Seelsorger mit. Die Obrigkeit suchte diesen Auswanderungen zu wehren

und erließ verschiedene Mandate dagegen. Aus dem reichen Inhalt des Tagebuchs

erwähne ich nur noch die Mittheilungen über die Erhebung der Hauensteiner

Bauern (1739 April 4) und über den Durchzng der Zürcher Truppen

nach Stein, als die Franzosen gegen Konstanz marschirtcn.

An die Schilderung seines pfarramtlichen Wirkens in Andelfingen schließe

ich mm eine Skizzirnng der weitern hist o rischen Arbeiten an, die Schoop

während seines dortigen Aufenthalts unternommen hat. In dem Hanse eines

Bürgers von Klcin-Andelfingcn fand er „in Ulrich Landolts Baurodel" eine

handschriftliche Chronik vom Jahre 1009—1000, verfaßt von Andreas
Landolt zum rothen Hans in Klcin-Andelfingcn. Schoop schrieb sie ab').

Ihr Inhalt betrifft meist Landwirthschaftlichcs, enthält aber, auch eingestreute

Notizen von Seuchen, Kriegsercignissen:c. Beispiele: 1627 sehr nasses Jahr,
zu Schaffhausen ist der Rhein beim Salzhof bis in die Straße geloffen.

1633 Juli: der Graf v. Engen ist vor Stofflcn erschossen worden. Auch

der Einbruch deS General v. Horn bei Stein wird erwähnt. 1646 Wädensweiler

Nebellion. — Eine weitere, umfängliche Andetfinger Chronik schreibt er ab

„aus einem alten Tomo in Andelfingen, welchen ein dortiger Bürger hatte

und von Etlichen bis auf diese Zeit eontinnirl worden, "ft Die Chronik umfaßt
die Jahre 1477—t71 l und enthält immer zuerst die Weinrcchnnng des Jahres,
dann aber zum Theil interessante politische und andere Nachrichten, z. B. : 1473
die von Stein ertränkten ihren Bürgermeister im Rhein. In Schaffhansen

geschah ein Schiffbruch Sonntags vor St. Verena, ertranken 13 Menschen.

1301 Basel und Schaffhauscn haben sich mit gemeinen Eidgenossen der X Orten

verbunden. 1003 Bischof von Costanz ritt den Bauern im Clcggvw durch

das Korn; der Donner schlug unter sie vom Himmel, schlug ein Roß zu lad

und sonst sieben oder acht Roß zu Boden, doch nicht zu tod. 1020 Hallau
im Cleggöw ward durch die von Schaffhauscn eingenommen Zinstag vor Bartholomew

Eine weitere Continuation von 1712 bis zum 22. August 1706,
die im Anfang ganz kurz gehalten, dann aber immer ausführlicher wird, hat

augenscheinlich Schoop selbst zum Verfasser, da der Autor von 1701 an in

') Münstcnal-Bibliorhet. — Ministcrial-Bibliothek. Müllers Nachlaß Nr. ö,
und Stadtbiblwtbck 44.



Schaffhauscn schreibt, Der Inhalt ist ganz allgemeiner Natnr und hat fiir
uns Schaffhauscr besonderen Werth. Zum Jahre 1746 ist die Reparatur

des Münsterthurms berichtet. Ein Schieferdecker aus Stuttgart hat sich an

einer Maschine hinauf- und hcrabwinden können, hat auch den Güggel

heruntergenommen und in der Stadt herumgetragen! derselbe soll von Kupfer sein,

größer als eine große Gans. 1764 Einsturz der Rheinbrücke. ^ Zu diesen

beiden Andelfinger Chroniken gesellen sich mehrere Miscellanccn-Bände àclai-
iiirpgann, die Schoop hauptsachlich dem Schloßarchiv und Pfarrarchiv
entnommen hat, alles eigenhändige CopicnZ) So Briefe, welche die Pfarrer von

Andclfingcn betreffen 1686—1674, obrigkeitliche Verordnungen von 1688 bis

1739, Auszüge aus hochobrigkeitlichen Missiven, Mandaten rc. von 1536, dazu

ein chronologisches und ein Sachregister. Es sind von 1629 bis 1765 233

Stücke, theils gedruckt, theils angedruckt — eine Mandatensammlnng, die selten

in dieser Vollständigkeit zu finden sein dürfte. Ferner Öffnungen der Grafschaft

Kpburg, die Andelfinger Öffnung von Herzog Leopold, Gerichtsordnung der

.Herrschaft Andelfingcn von 1534, Ossinger Ehe- und Erbrecht von 1661,
ebenso von Flaach 1668, Trüllikon 1663, des Gotteshauses und der Grafschaft

Toggenburg 1633 bis 1739, der Stadt Winterthnr von 1738. Endlich ein

Verzeichnis der Ober- und Landvögte, der Landschreibcr und Ilntervögtc von

Andelfingcn und vieles Andere. Es wird wenige Pfarrer geben, welche die

Geschichte ihrer Kirchgemeinde so gründlich stndiren, wie Johannes Schoop

dies that.

Ich habe bisher nur von Andelfingen und Schoop's hierauf bezüglichen

Arbeiten berichtet: aber wir würden sehr irren, wenn wir dächten, unser Held

habe seine Forschungen zeitlebens auf den engen Bezirk seiner Kirchgenieindc

beschränkt. Andelfingen gehört dem zürchcrischen Staatsvcrband an i das führt

Schoop zu Studien über die Zürcher gcschichte überhaupt. Merkwürdig

ist, wie er es über sich brachte, ganze Bände von Gesetzen und Verordnungen

abzuschreiben; ich habe die Mandate des Zürcher Raths, die Ehcgcrichtsordnnngen,
die Öffnungen der Grafschaft Kybnrg bereits genannt. Tazn gesellen sich noch viele

andere: ich nenne die Zürcher Schulordnung von 1677, die Zürcher Synodnl-

ordnung von 1585, erneuert 1646, Zürcher Stillstandsordnuug von 1684, die

Siegristcnordnung, den Hcbammcneid, Erkanntnis betreffend Katechisativn und

Hausbesuche der Pfarrer von 1648, die über den ucngestiftetcn Fonds

für arme würdige Prädikanten und deren Wittwen von 1673, die Satzungen

') Stadtbibiiolbck 78, 81, auch '18 fol.
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der verschiedenen Capitel, ferner die Akten über die Conscnsusformcl, dann

eine Unzahl Circnlarc der oberen kirchlichen Behörden, des Raths, der .Herren

Examinatoren, des Antistes, der Dekane — eine wahre Fundgrube für die

Zürcher Kirchengeschichte. Der Inhalt dieser Cirenlare betrifft die Sabaths-

hciligung, Liebessteuern, fremde Kriegsdienste, die Auswanderung nach Carolina,

Gadcnsteigcn, Fluchen und Schwören, Biehprcsten, das Jagen der Geistlichen,

den Bcttag, die Nachfeicrtage, Beten, Katechismus und Bibcllcsen u. s. w.

Von pictistischen Bewegungen und Büchern ist viel die Rede. Zum Beispiel

1736 wird verboten, die Bcrlcnbnrgcr und die Wcrthcimer Bibel, sowie die

bei dem Verkauf der ersteren mitgegebenen sogen. Zugabsbücher fiir sich und

Andere anzuschaffen und ins Land zu bringen, weil sie sektirerisch, irrig,
anstößig, gefährlich sind und unserer heiligen Religion widerstreiten. Hinsichtlich

der pietistischcn Versammlungen wird das Verbot von 1717 bestätigt und den

Geistlichen der Stadt als heilsames Gegenmittel fleißige Hausbesuche zur Pflicht

gemacht, wobei sie die Parochialen cxaminiren und ernstlich zum Hansgottes-

dicnst anhalten sollen. 1737 Circular wegen des Erzpietistcn Althelfcr Caspar

Grob: er wird ans ziircherischcm Gebiet verbannt. Seinetwegen schreibt das Zürcher

Ministerium auch an die Schaffhauscr ministri im August 1737 (tat.) und

warnt ernstlich. 1740 Circular wegen der pietistischen Versammlungen in Stein.
Es waren nämlich hcrrcnhntischc Emissäre, namentlich ein Diakonus Bciffer

(Biester), nach Stein gekommen; die Steiner erhalten den obrigkeitlichen Befehl,

sie auszuweisen und, wenn sie nicht gutwillig gehen, sie nach Zürich einzuliefern.

Scckclmcistcr Schund und Stadtschrciber Winz hatten ihre Söhne dem hcrrn-

hutischcn Institut in Hcrrcnhag übergeben: der Steiner Rath soll die Väter

anhalten, ihre Söhne zurückzunehmen. Die beiden Pfarrer von Stein, von

denen der eine selbst des Pietismus verdächtig war, ivird der Kirchcnrath vor

sich laden und sie ermähnen, ihr Amt nach der gedruckten Prädikanlenordming

zu versehen und auf die Wiederherstellung der Eintracht hinzuarbeiten. Die

Privatversammlungen und sogen. Nebetübungen sollen in Konformität mit

den frühern obrigkeitlichen Mandaten neuerdings abgestrickt sein und gänzlich

unterbleiben, so jedoch daß, wenn an den Sonntagen nach beendigtem Gottesdienst

einzelne Personen eine weitere Zusammenkunft zu näherem Unterricht

und gottseliger Erbauung wünschen, jeweils nach der Abcndpredigt während
des Sommers in der Kirche und im Winter im Pfarrhaus, aber nur durch

den Pfarrer oder Diakon eine Versammlung gehalten werden dürfe und zwar
aus den an demselben Sonntag behandelten Textmaterien. Das laut
Rathsbeschluß vom 20. Juni 1740. Im folgenden Jahre im Juni kommt abermals
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ein hochobrigkeitliches Schreiben in derselben Sache, worin die früheren Mandate

verschärft werden. Es wurden nämlich immer noch geheime Eonventikel

gehalten. Es war sogar vorgekommen, daß nicht nur einzelne Männer, sondern

auch Weibspersonen dabei das Wort ergriffen. Darum werden jetzt auch die

außerordentlichen Sonntagsversammlnngcn verboten. Dagegen wird gerügt,

daß die Steiner einen gewissen Gilbcr ans St. Gallen, der in einem Privathaus

aufgegriffen wnrde, durch cigciA Gewalt ans der Stadt herauszutrans-

portircn sich angemaßt hätten; auch die Jnvcctiven, welchen Scckclmcister

und Stadtschreibcr die Winzen ausgesetzt waren, erregen das Mißfallen des

Zürcher Rathes, die beiden werden des obrigkeitlichen Schutzes versichert. —
Aber nicht nur der Pietismus macht der Zürcher Kirche zu schaffen; auch der

Rationalismus streckt bereits seine Fühlhörner ans. Ein ganzer Band der

Schoop'schcn Manuscripts) handelt davon. Der erste, übrigens sehr gemäßigte

Vertreter dieser Richtung in Zürich war I. I. Zimm ermann, Professor

der Theologie und Chorherr. Derselbe hatte bei Gelegenheit der Karlsfcicr 1741
cine Oration gethan à prszueltunkia sruciikivuis tbeologieiL muukuin umlo

rueeptarum, eoltati« aum imperleeta al umbratili rerum ckiviuarum,

«guuz iu karris Icwum trabet, eoAuitioire. Zimmcrmann hebt in dieser Rede

die Unvollkommcnheit und Ungcnanigkeit der theologischen Wissenschaft auf
Erden hervor und durchgeht zu diesem Zweck die einzelnen theologischen

Disciplinen; die Exegese sei zu sehr dogmatisch; in der Dogmatik greift er die

Lehren von der Trinität, von der Satisfaction und andere an n. s. w. Zugleich

sagte er darin den zahlreich zum Fest versammelten Geistlichen manche wenig

schmeichelhafte Dinge, z. B. daß viele besser den Pflug führten, als in dem

geistlichen Amte zu bleiben. Diese Rede machte gewaltiges Aufsehen. Plan
beschuldigte den Orator des Skepticismus. Die Versammlung der Dekane reichte

dem Autistes eine Reihe von Einwürfen und Bedenken ein. Lange Verhandlungen

folgten, worüber Schoop umständlich berichtet. Schließlich wurde der

Friede so wiederhergestellt, daß den Dekanen zugestanden wurde, die Shmbole
der reformirtcn Kirche sollten nach wie vor in ihrem Ansehen verbleiben;

Zimmermann aber erhielt die Mahnung, das Philosophiren in so geheimnisreichen

und hohen Dingen zu unterlassen. Auch die Herren lrakrus uapituli
Ltsiusnsis bezeugten alle ihre vergnügliche Zufriedenheit über die geschehene

Composition und Pacification mit dem herzlichen Wunsch, daß sie beständig

bleibe nach ^Viksii Wort: lu nucwssariis uuitas, iu uou neesssariis bbizr-

') 77. Stadtbibliothck.



tas, in omnibus (àritns el pielns. — Um zu zeigen, daß Schoop nicht

nur für die Gegenwart, sondern auch für die Bergangc icheit der Zürcher Kirche

ein lebhaftes Interesse hatte, sei »och mitgetheilt, daß er eine Sammlung höchst

interessanter Notizen über die Zürcher Antistitcs von Zmingli an und Niseel-
Innen über andere Zürcher Pfarrer hinterlassen hat. Von Zwingli hat er

auch die Schrift über die Erziehung der Jugend vom Jahre 152b abgeschrieben.

Der größte Beweis für seinen Fleiß liegt wohl darin vor, daß er die Lebens-

gcschichtc des Autistes Vreitingcr, einen Folivband von 51b Seiten, und dessen

4b Shnodalreden von 1613-1643, wieder 183 Folivscitcn, alle eigenhändig

abgeschrieben hat. — Aber nicht nur die Kenntnis des kirchlichen Lebens im

Kanton Zürich, sondern auch über vieles Andere erhalten wir Kunde aus

seinen Mannscriptcn. Ans dem Jahr 1747 meldet er die Gründung einer

Gclchrtcn-Soeictät in Zürich zur Pflege der Naturwissenschaften nnler Leitung

von Prof. Dr. Gcßncr. Zinn Jahr 1745 berichtet er, daß im Jcnner auf
der Zunft zun Schuhmachern 16 Wochen lang alle Montag Nachmittag

ein zierlich musikalisch Concert gehalten worden sei, wobei 41 Herren

Liebhaber subscribirt mit Erlegung von 12 Gulden; jeder Snbscribcnt durfte
alle 14 Tage ein Frauenzimmer mitbringen. Am 8. Januar 1742 wird in

Zürich das im Jahr vorher gegründete anatomische BUeàum eröffnet durch

Or. meck. el obir. I. I. Abegg, der alle Montag und Donnerstag
Nachmittags 2 Uhr die Beschaffenheit und den Gebranch des menschlichen Körpers

zeigen und alle vorkommende opeimlivirss ebirurFiens lehren soll. Auch

von Gründung einer Handclssocictät wird erzählt, dann wieder von einem

Schießet der Knaben und Studenten. Im Frühjahr 1747 gelangt ein

trauriger Bericht nach Zürich von einem Convcntnalen in Reichenan, der viele

Kinder in nomine clinbvli getauft habe. Die Herren des Convents
exercierten ihn unter Znschannng vieler hundert Personen; man löste ihm die

Nägel an der rechten Hand, schabte ihm die Platte ans dem Haupt mit einem

Ziegelstein ab, zog ihm sein Habit aus und ließ ihn einen zwilchenen Kittel anlegen;

hernach wurde er zu fernerer Execution dem weltlichen Richter zu Meßkirch

übergeben. Dort sei er als Schwarzkünstler mit glühenden Zangen gezwickt

und enthauptet worden nnd gar verbrannt, doch reuend gestorben. — Tief
ging dem Andclfingcr Pfarrer die Gefangenschaft nnd Hinrichtung des nngc-

rathcnen Sohnes des Landschreibcrs Heinrich Wirz von Andclsingen zu

Herzen. Er schreibt die Briefe ab, die der reuige Sünder an seine Eltern und

Gattin, und die ergreifenden Gebete, die derselbe vorn nnd hinten in die

im Wellenberg liegende Bibel geschrieben hatte. Noch erwähne ich den 8srmo



8v;rc>àii5 des Camcrcrs Blaß von Fcncrthalen, den nns Schoop erhalten

hat. Derselbe beginnt: Gnädiger Herr Bürgermeister zc., hochgeachtete, wohl-

edclgeborcne, gestrenge, vorsichtige, wohlweisc, hochgcbictendc, gnädige Herren!
^irbistks vermrnkilis, Ilr. cxcllcrckmmmc! Wohlchrwürdigc, hoch- nnd wohl-

gelchrte, insondcrs hochchrcndc, großgiinstige, hoch- nnd liebwerthcste .Herren

Väter nnd Brüder, hochverdiente Vorsteher der Kirchen nnd Schulen! Weilen

der berühmte Ritter nnd Admiral Lckovvci jnst vor einem Jahr bei seiner Rückreise

ans dem mittelländischen Meer mit seinem Schiff gestrandet nnd sein Leben

eingebüßt bei den Klippen, welche den Namen haben: „Der Bischof nnd seine

Clerisci", so hat ein deutscher Poet seine Anmerkung hierüber in folgenden Reimen

abgefaßt: „Lieber, betraure den Held und denke stets dabei: Ach, wie viel Uebels

stift die harte Clerisci !" u. s. w. — An diese kulturhistorischen Nachrichten

reihen sich eine Menge Collcctanccn zur Zürcher Staats- nnd Rcchisel
es chichtc. 'Gin dicker Mannskripten-Band enthält einen Auszug aus Heinrich

Math y sen s „altem Regiment der Stadt Zürich" von ähnlichem Charakter

wie unsere NegimentSbüchcr. Dann folgen die „Fundamcntalgesetze nnd

Ordnungen für löblichen Stand Zürich, welche eine ganze Gemeinde den

16. Dezember 17t8 anf's Neue errichtet und beschworen hat", mit einen;

ausführlichen Register. Daran schließt sich eine „Beschreibung aller Aemter,

Schaffnereien nnd Pslcgcrcicn in und äußert der Stadt, auch aller Zürcher

Vogteien sammt den gemeinen Herrschaften." Ferner ein Verzeichnis der Zehendcn,

welche auswärtige Prälaten nnd Klöster auf Zürcher Boden beziehe». Ich greife

aus der Masse des Stoffes nur Einzelnes heraus, so besonders auch bei den

Helvetica, der Schoop'schcn Sammlung, zu welchen ich jetzt übergehe. Außer den

von Schoop's eigener Hand geschriebenen Sachen findet sich bei den Manuskripten

der Stadtbibliothck Vieles, was von anderen Händen stammt, was aber ohne

Zweifel auch von Schoop gesammelt worden ist. Schoop's eigene Hand zeigt

z. B. ein Onartband mit dem Titel: Landgrafschaft Thnrgöw in ihren Satzungen

nnd Rechten, alphabetisch geordnet, wahrscheinlich bald nach dem Landfrieden

von 1713 geschrieben. Ferner: Nabholz, Beschreibung des Toggcnbnrger

Kriegs, nnd dazu ein weiterer Folio-Band von 199 Seiten. Ein Bündnisbuch,

in welchem alle eidgenössischen Bündnisse von 1213 1707 beisammen

sind. Dabei ein summarisches Verzeichnis sämmtlicher Pfarreien der Eidgenossenschaft,

Ein Folio-Band von 780 Seiten trägt den Titel IluUinZcrns cmr-
Irnclus nnd ist ein Auszug ans Bullingers Schweizerchronik bis 1532, von

Schoop geschrieben in den Jahren 1738-1711. Ein Folio-Band von 212

Seiten enthält I. Heinrich Rahn's eidgenössische Chronik bis 1701 mit Er-
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gänzungcn bis 1737. Noch einige Folianten, die ich nicht näher geprüft habe.

Ein dicker Quart-Band Helvetica (Z 61) berichtet über das schweizerische

Postwcsen, MUnzwescn, Bergwerke, Reislanfcn. Ein Titulatnrbuch, welches er

von der Zürcher Staatskanzlci erhalten hatte, gibt die Titulaturen der Päpste,

Kaiser, Könige rc. Johann Heinrich Rahn's Leremuàle TiZurinum gibt

Nachricht von den Empfangsfeierlichkeiten aller hohen Herrschaften, die von

1365,—1751 in der Schweiz sich einstellten. Der erste Bericht referirt über den

Empfang Kaiser Karl's IV. in Bern, der letzte über den Empfang des französischen

Jmbassacie-Lseretarius iVlr. eis Vermont in Solothurn, alles von Schoop

geschrieben. Dazu kommen eine Menge zeitgenössische Nachrichten aus den

einzelnen Kantonen, über die Verfolgungen der piemonlesischcn Thallcute, selbst

über das Erdbeben zu Lissabon 1755. Mitten unter diesen Nachrichten findet

sich ein (nicht von Schoop geschriebenes) Manuskript eingeheftet mit dem Titel:
Wahrhafte und wnnderwirdige Histvri des manhaften Streits und herrlichen

Siegs zwischen den Waldstetten Lnzcrn, llri, Schwpz, Untcrwaldcn an einem

und dem österreichischen Herzog Leopold samt dem Adel am andern Teil, so

geschehen zu Scmpach den 9. Heumonat im Jahre 1386. Am Schluß steht:

„1775 den 9. Herbstmonat ist dieses ans einem alten zusammengestochenen

Büchlein abgeschrieben worden und so, wie sie zu selber Zeit 1386 geschrieben

haben, alles von Wort zu Wort." Die „wahrhafte Histori" stammt von

ca. 1577, Nr. 163 bei Liebenan, Schlacht bei Sempach.

Wir fragen billig, ob sich bei Schoop's Nachlaß nicht auch etwas über

die Geschichte seiner Vaterstadt vorfinde. Es ist Zeit, daß darauf

Autwort gegeben wird. Ich nenne zuerst die drei Briefe Balthasar Hubmeiers

an den Rath zu Schaffhauseu vom Jahre 152-l. Außer diesen Copien habe ich

zur Schaffhauser RcformationSgeschichte nichts bemerkt. Dagegen hat uns Schoop

eine kleine, aber sehr werthvolle Chronik aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts

erhalten, die, so viel ich weiß, noch unbekannt ist. Es ist ein Tagebuch
des lolrannes äe^lerus zun. von 1605—1711. Der Verfassers ist

ein Sohn des bekannten gelehrten gleichnamigen Vaters; er nennt sich sub

19. September 1605, wo er erzählt, daß an diesem Tag zu Schaffhausen

auf dem Markt im Beisein vieler tausend Personen, Frömbder und Heimscher,

ein schön und zierlich Spiel oder Comödie von der Burgerschaft gespielt worden

sei von dem alten und jungen Tobia (bekanntlich von Jezler's Vater verfaßt).

ft Johann Jezler, geboren den 16. Februar 1581, 1611 Pfarrer in
Henunenthal, 1622 in Neunkirch, 161» Diakon am St. Johann, 1643 Triumvir und

Pfarrer am Spiral, gestorben 27. Dezember 165».



„In dieser Aktion vertrat ich .lost. .Isàrus jung die Person des Engels

Raphael, welcher des jnngen Tobia Gefährt auf der Reise gewesen. Den

16. zuuor ist diese Comödie in den Spielkleidcrn ans der Veste Munoth probirt

worden; alles gieng wohl ahstattcn nnd ist von Jedennann hoch gepriesen

worden". Ans demselben Jahr 1605 wird erzählt, daß eine neue Glocke in

das Münster gegossen worden sei, hat auf die 1600 M. gekostet. .lost,

cksàrus machte diese Verse darum: ^slo tusu boiro oumpuiris oonsoiro
prisais — stux poslqunm lansstrws sxsrrpsrassst nìrss. i^uIZuru noir
l'iANAo, nee pIwnZo morts persmtos — l^ss SM vivsirtss ucl p!u Lusru
voaans. Im Septcnibcr hauste in Flurlingen ein Gespenst, welchem die

Kinder schlug. Den 19. August 1606 starb zu Schaffhausen Herr Jakob

Rügcr, Prediger und Pfarrer im Münster, ein trefflicher stistoriaus, airticzui-
tatis stuckiosus, nstronomus nnd in Sprachen ein wohlerfahrener Mann.

Im Jahre 1608 berichtet er sehr ungehalten über die vorgenommene
Klosterreformation. Diese ktslormatorss haben eine Lust zu großem Gut nnd

Fürschlag, haben derwegen eine eigne Lad auf das Rathhaus gethan, daselbst

alles sürgcschlagcne Gut aufzubehalten. Aber das geistliche Gut ist nicht

gestiftet, daß man viel ander Gut damit fürschlage, sondern daß man daraus

1) die geistlichen Personen, Kirchen- nnd Schnldicner, erhalte, 2) den Armen

und Dürftigen gern davon mittheile, 3) die Gebän der Kirchen und Schulen

erhalte. IW. die Häuser der Geistlichen zu Schaffhausen sind überaus baulos

et miirituntur ruinum; der Pfaffen Häuser aber, die auch diesem .Kloster

zu versprechen stehen, sind aufgebanen wie schöne Paläste — gehe gon

Mißlingen nnd Gailingc», so wirst du es sehen. Er sept die Namen der Herrn

Reformators her, bei Nr. 4 setzt er dahinter: tod, ist gangen; bei Zunftmeister

Hagelloch setzt er: vivrrs st mortrms, mori msmsirto, ist ans der Post
geritten. Am 1-1. Februar ist in dem reformirten Kloster Aller Heiligen ein

Feur aufgangcn, von einem armen Buben, dem man kein Almosen auf der

Abtei geben wollen, angesteckt; ist unsern Herren mehr mit dieser Brunst uf-

gangen dann 1200 Gulden. Dies ist also ihr erster Fürschlag des geistlichen

Guts aus das Rathhaus, ja eine öffentliche Straf ohn allen Zweifel, ihnen

von Gott zu einer Warnung zugeschicket. Gott gebe ihnen einen besseren

Sinn! Der jugendliche Brandstifter wurde in Frauenfeld aufgegriffen nnd

geköpft. Vom Jahre 1611 wird gesagt: Es hat in diesem Jahr fast in allen

Landen, Städten, Flecken nnd Dörfern die Pestilenz so mächtig und sehr grassirt,

daß in Schaffhausen auf 800 Personen, zu Zürich auf 6—700, im Thur-
göiv 54,000 und zu Stein fast die halbe Stadt ausgcstorbcn ist. Beim
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September 1612 wird dor Besuch des Rhcingrafen in Schaffhauscn

ausführlich beschrieben. Die Chronik enthalt anch viele eidgenössische Nachrichten.

Schade, daß sie nnr bis 1617 geht! Sie sand sich mitten in die Andelsingcr

Chronik eingeheftet^ vcni der lektcrn besitzt die Ministerial Bibliothek ein Stink

und die Stadtbibliothek das klebrige. — In einem Folioband der

Stadtbibliothek findet sich die ausführliche Relation über Johann Jakob Stokars

Sendung nach England und zu den Gcncralstaatcn im Jahre 1653, von

Schoop geschrieben. — Am meisten Lsàsiana enthalten zwei Ouart-
bändc der Stadtbibliothek ^ 64, so die spiskoia propsmtioa prcsi'sssoris

LtspUani Lplsissi! (des trefflichen Mathematikers) sis rations stuàruna
ack im>bi>Ì88Ìa>um suvsnsm (ksor^iuin lsitokai um; dann Vieles über

die pietisrischc Bclvcgnng in Schaffhansen, z. B. Einiges ans den Ansprachen,

die der Jnspirirte Johann Adam Grnber 1716 in Schaffhansen gehalten,

die Nathsbcschlüsse und die Proteste der sechs abgefegten Pfarrer und Candi-

datcn: Akten zu dem Streit über Abänderung der Leichcnabdankungssormcl;

Briefe von und an Dekan Köchlin. Daran schließen sich eine Menge alia

lösalusiana, z. B. biographische Notizen über Bürgermeister Johann Felix

Wepfer, an dessen Leichenbegängnis im August 1749 1506 Personen theil-

nahmcn? dann ein historischer Bericht über das Läuten der großen Glocke

am Freitag! Nachricht,, was für Posten zur Zeit Schoop's in Schaffhausen

ankamen und abginge»! über den Aufenthalt des dem fürstlichen Haus Anhalt
Zerbst angehörigen Grasen Johann Friedrich von der Dornburg: derselbe lebte

etliche Jahre hier, wohnte im Rosengarten und starb 1742 ; seine Gemahlin

folgte ihm ein Jahr darauf nach und wurde (als Lutheranerin) „NachtS bei Fackeln

und Gutschcn im kleinen Todtengarlen begraben". Selbstmord der Frau des

Eonstanzer Amtmanns Franz Oschwald! sie erstach sich mit einem Hirschfänger

und wurde Nachts drei Uhr ans dem großen Tadtengarten verscharrt. Bericht

über den Entsetzungs- und Begnadigungshandcl des Junker Scckelmeisters

Johann Konrad Pcycr, wobei die Geistlichkeit umsonst von dem Rath strenge

Bestrafung des untreuen, meineidigen Beamten forderte. Dann die Verse,

welche bei Anlaß des wegen Vcrnntrcunng abgesetzten Klosterpflegcrs Heinrich

Schalch hernmgcbotcn wurden: „Abt Michel, wenn du solltst, ^ wie vormals

ist geschehen, — zu den Einkünften hier in diesem Kloster sehen, — so wurdest

finden da den großen Unterscheid — und reuend sagen bald: Es ist mir
herzlich leid, — daß ich dies Kloster hab ans meiner Hand gegeben; — ich

wünschte, daß ich hätt'annoch mein Klosterleben" u. s. w. Schoop fügt hinzu:
„Jener fromme Mönch hat schon vor etlich hundert Jahren aus recht prophetischem
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Geist in eine» Stein seiner Klosterwand cinhancn lassen: (was asftss saoras
pistas eoirsruxit avornm, Ilas »rala postsritas àsstruxit mors lupo-
rum". — Es steht zu erwarten, daß sich Schoop anch ein sagein Regimentsbnch

angelegt hat. Es ist ein solches vorhanden über die Kirchen- und Schnldiener
der Stadt und Landschaft Schaffhausen, mit werthvollen biographischen Notizen

und genauer Angabc des Psrnndcinkoininens. Wohl eines der zuverlässigsten

und vollständigsten Verzeichnisse dieser Art. Es wurde fortgesetzt von I. G.

Müller, Vater und Sohn. Dabei findet sich anch die Beschreibung des Einkommens

aller Pfründen von Stadt und Landschaft Zürich vom Jahre 1717. Noch

erwähne ich eine Rcisebcschrcibnng über die italienische Reise des Junkers

Hieronymns Peycr l716—1719 (Stadtbibtiothck 17), dann einen weiteren

Folio-Band der Stadtbibliothck Zoalusiana (Nr. 28), enthaltend allerlei

Ordnungen, dann Iloliainlsriaua, zum Wilchinger Handel von 1729, die Schreiben

der Stadt an den König von Preußen 1733 mit Antworten, die Bündnisse

der Stadt Schaffhanscn mit Zürich, Konstanz, St. Gallen und den Eidgenossen

von 18-13 an. - - Neben allen diesen Arbeiten fand Schoop noch Zeit, Kollegienhefte

abzuschreiben, wie das OoiisFium plrvsisum cls Asusrations ammaiium,
iu spssis ftomiuis, saiamn sxssptum sx ors des Marbnrger Professors

ü. E. JVcüüus, der seinen Studenten diese Dinge erzählt mit einer Offenheit

und Naivität, daß Einem beim Lesen die Haare zu Berge stehen, lind anch

das vermochte er noch: sich eine Sammlung anzulegen von allerlei Recepten,

Pflastern, Pulvern, Salben, von allerhand Hansrcgcln, Gartcnregcln,

Viehregeln, Knnststnckcn, 61 Recepte „künstliche Fürniß zu machen u. s. w.

Ich breche hier ab mit Beschreibung der Schoop'schen Collcctanccn und

theile noch Einiges aus seinem Privatleben iu Andelfingen mit. Es ist

schon erzählt, daß ihm kurz vor seiner Ilcbersiedclnng nach Andelfingen sein

sechstes Kind geboren wurde. Das war das letzte. Er refcrirt in seinem

Kindcrbüchlein immer genau über diese frohen Familicnercignisse, nennt sogar

das Sternbild, in welchem sie geschahen. Fünf von seinen Kindern starben

früh, Von dem Söhnlcin Johann Georg, welches 3 '/z Jahre alt

wurde, schreibt der über den Tod des Kindes tiefbctriibtc Vater: „Es war
ein trefflich schön, zart, wohlgebildet, weißes Kind mit schneeweißem, langem,

zartem Haar; sein Geist und seine Gaben waren etwas recht Verwunderliches.

Er laS deutsch und latein, konnte die Fragen des Katechismus bis zu den

Bitten, declinirte schon ans dem Dcclinirbiichlcin, betete sehr viele Lieder, das

ganze Bctbüchlein „daS girrende Täublein" genannt, das große Passionslied.

Auch in der Kirche hat er bereits den Anfang mit mehreren Gebeten gemacht.
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Wiewohl das Kind wegen Angenwch nit konnte so bold angehalten werden zum

Lesen, als man wünschte. Das elterliche Herz wollte bei dem Tod dieses

Kindes fast brechen nnd war im ganzen Hans nichts als Ach und Weh".
Ein Töchtcrlein Sa bina starb 7 Jahre alt. Der Sohn Johannes brachte

es auf 19 Jahre. Der Vater berichtet einläßlich über diesen schönen, weißen,

zarten, wohlgcwachscnen, von Jugend an sehr aufgeräumten, im Reden nnd

Thun schnellen, aber gegen Jedermann sehr lieblichen, anmnthigcn, seiner seligen

Mutter ziemlich ähnlichen, mit weißen langen Haaren gezierten, herzgeliebten

Sohn. Seine Krankheit, Iksetà soropiroiosa 8k ksbri? Isnta, beschreibt er

eingehend, wie auch alle Heilmittel, die versucht wurden. Dr. Fchr in Flaach

behandelte den Kranken, auch Jhro Weisheit Statthalter Pfister nnd Dr. Meyer
in Schaffhanscn werden um Rath gefragt. Aber alles ist umsonst. Samstag
den 29. Juli 1749 etwas vor 9 Uhr Morgens ist er bei dem besten Ver

stand und unter unserm wehmüthigen Weinen nnd Beten sanft nnd selig

verschieden. Er war tlreoi. Lkuà àatrrs nnd l9'/4 Jahr alt. — Der
herbste Schmerz war aber dem schwer heimgesuchten Manne schon früher
bereitet worden durch den Tod seiner Gattin. Die treffliche Frau war von sehr

zarter Constitution und hatte van 1749 an mit einer tiefen Schwermuth zu

ringen. In einem Heft „Klagen und Seufzen und Vermahnungen meiner

lieben Angefochtenen" hat Schoop alles ans dieser schweren Zeit zusammengestellt.

Aerztlichc und geistliche Nathgcber werden in Anspruch genommen,
unter den letztem namentlich der schon genannte Pfarrer Johann Wilhelm
Meyer, von welchem einige von großem psychologischen Verständnis und tiefer,

gesunder Frömmigkeit zeugende Briefe da sind. Am 8. April 1742 starb die

schwergeprüfte Frau nach kurzer Krankheil, wie Johann Georg Müller
mittheilt: „außerordentlich schön und heiter, nachdem sie der Tochter gegenüber

ihren Tod vorausgesagt, gleichsam im Triumphe". Schoop schreibt dazu: „Wir
haben nicht Wassers genug in unsern Augen, diesen großen Verlust zu beweinen

wegen der unvergleichlichen Treue, Liebe, Sorgfalt, Anmuth, Sittsamkeit, realen

Gottesforcht nnd dein heiligen, unermiidetcn GebetSernft dieser unserer frommen

Hausmutter. Doch sei des Herrn Name, der sie gegeben und wieder genommen
und als sein vertrautes Kind aus allen Elenden, geistlichen und leiblichen

Nöthen erlöst, herzlich gcpreiset um seine Güte bis an ihr End. Hier muß

die Feder still stehen, weil die brechende Wehmnth nicht zuläßt, MchrereS

anzufügen". Ergreisend sind die schriftlichen Abschiedsworte, die er der Todten

im Sarg auf die Brust legte und in's Grab mitgab, sammt einem sogen.

Gnadenschlüssel unter die Hände. Schoop war nun allein mit seiner am
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27. Juni 1724 geborenen Tochter Anna Maria und seiner Schwägerin

Jungfrau Margarctha v, Waldkirch, die oon da an bis zu seinem Tod
bei ihm wohnte und am 22. Oktober 1759 zu Nennkirch gestorben ist. Im
Sommer 1747 wurde er selbst von schwerer Krankheit heimgesucht, kaltes

Fieber und Gelbsucht. „In die zehn Wochen" lag er elend auf seinem Lager.

Erst nach 18 wöchiger Unterbrechung, während welcher Candidat Elias Balber,

Sohn des Pfarrers zu Buch, für ihn vicarirtc, bestieg er am 29. September

seine Kanzel zum ersten Mal wieder.

Ein neuer Abschnitt, der letzte seines Lebens, begann für Schoop mit seiner

Wahl nach Scha f f h a u sen. In Folge Ablebens des Helfers und Professors

Melchior Hurler wurde er nämlich am 30. Juni 1751 vom Scholarchcnrath

einstimmig zum Diaconus am St. Johann vorgeschlagen und am gleichen

Tag vom Kleinen Rath gewählt. Sein Nachfolger in Andclfingcn wurde

Candidat Johann Heinrich Oschwald. Am 8. Oktober bezeugte dem Scheidenden

seine bisherige Gemeinde durch eine feierliche Abordnung und ein schönes

Abschicdsgeschenk, bestehend in einem silbernen Theegeschirr mit silbernem Milch-

käntli, ihre Dankbarkeit. Ans die beiderseits von viel Wchmuth und Thränen

begleiteten Abschicdsreden rcgalirtc er die Dcpntirten mit Thee, Wein und

Brot. Am Sonntag den 18. Oktober gab er den Kirchcnvorstehern sämmtlicher

Gemeinden ein Nachtessen, wobei der Meßmcr den Aufwärter machte.

Dabei theilte der Bärenwirth Keller die verschiedenen Pocmata mit, die er

gemacht, und von denen eins das geschenkte Ehrengcschirr schmücken sollte; aber

Herr Landvogt fand es unnöthig, cS werde ohnedas zum langen Angedenken

dienen. Ich gebe von den sieben verschiedenen Recensionen nur zwei:

1780 zur Freud uns ward Herr Schoop gewählt,
1751 zum Leid uns zum Johann bestellt.

Oder: Dies kleine Gcscheukli kann nicht guug bezahlen.

Was unser Herr Pfarrer erwiesen uns Alle»,
Mit Eifer zu lehren das göttlich Wort,
Trum trauern wir drüber, weil solcher kommt fort.

Sonntag 31. Oktober folgte die Abschiedsprcdigt über 2 Kor. 13, 11

und darauf noch eine Mahlzeit, Montag früh die Abreise „in einer Gutschcn".

Am Sonntag darauf wird die Einführung im St. Johann stattgefunden

haben; denn am 14. November Nachmittags hielt er vor einem sehr großen

Juàitorio die Antrittsprcdigt über 1. Tim. 4, 13. Ueber sein Wirken in

Schaffhausen habe ich nichts Näheres gefunden. Die St. Johann-Kirchenbücher

zeigen seine saubere und feste Hand voin 14. November 1751 bis zum
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20. Januar 1757. Auch das Taufbuch der Niedergelassenen sammt Buch-

thalcn und Neuhauseu hat er in Folge hochobrigkeitlicher Verordnung mit

Neujahr 1755 angefangen und geführt. Das ist gewiß, daß er seine

historischen Arbeiten auch in Schaffhauscn fortsetzte. Seine chronikalischen

Aufzeichnungen erstrecken sich, wie wir bereite gesehen haben, bis zu seinein

Tod. Schon in Andelfingen hatte ihn dabei seine Tochter Maria treulich

unterstützt, tlebcrhaupt war diese Tochter der Stern seiner späteren Jahre.

Johann Georg Müller und Karl Stokar haben uns das Bild dieser

ausgezeichneten Frau erhalten. Ihre nüchterne und doch innige Frömmigkeit, ihr
klarer und starker Geist, ihr offener und freier Sinn, ihr gesunder, praktischer

Blick und ihr energisches Wesen machte sie, wie Stokar sagt, zu einer Kapitalfrau.

„Fast neun Jahre hindurch seit dem Tode der Mutter war sie die

vertrauteste Freundin und festeste Stütze ihres Vaters" (Maurcr-Constant). In
ihrem 26. Jahre jedoch verband sie sich mit Johann Georg Müller,
dem Vater der Brüder Müller. Das Paar wurde deu 20. März 175l, also

ciu halbem Jahr vor Schoops Erwähluug nach Tchaffhansen, zu Andelfingen

von dem Vater getraut. Hochzcitstext Prov. 5, 18. Johann Georg Müller,
geboren 1722 Juli 23, war der Sohn des Zuckerbäckers und SpitalmeistcrS

HanS Georg Müller und der Dorothea Ammann, TriumvirS Tochter. Er hatte

1716-1717 auf der Akademie zu Duisburg und von 1717—1718 in

Heidelberg Theologie studirt. Das Examen machte er am 13. Februar 1718,
blieb Candidat bis 1753, in welchem Jahre er den 18. April zum Helfer in

Neunkirch und Pfarrer in Osterfingen erwählt wurde. Im Jahre 1760 erhielt

er die Präceplorstelle an der dritten Klasse des Gymnasiums mit der Filiale
Neuhauscn und der Professur dcS Hebräischen, 1778 wurde er Conrector und

starb 1779. Noch während der Eaudidatcuzcit wurde dem Müller'schen Paare,

welches im Hause des Vaters Schoop gewohnt zu haben scheint, am 3. Januar 1752
Abends 6 Uhr im Zeichen des Löwen der erste Sohn Johannes geboren,—

„im Kloster des Diakonathanscs", sagt der Vater Müller in seinem Kiuder-

büchlein. Der Großvater taufte das Söhnlein am 1. Jannar Abends im

St. Johann; Taufzcugcn waren Raths- und Berghcrr Melchior Hurtcr zur
Glocke und Schoop's Schwägerin Jungfrau Margaretha v. Waldkirch. Bald

darauf wurde Müller nach Neunkirch versetzt. Aber der Verkehr zwischen den

in Neunkirch wohnenden Kindern und dem nun allein mit seiner treuen Schwägerin

hausenden Vater blieb ein sehr lebhafter. Eine Reihe von Briefen an Schwiegersohn

und Tochter, in welchen er alle möglichen Stadtneuigkeitcn erzählt und

Kommissionen ausrichtet, zeugen von dem schönen Verhältnis. Angelegentlich
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wird stets dem kleinen Johannes nachgefragt. Einmal heißt es: „Das liebe

Büblein liegt uns sehr an, es soll in unserem Namen geherzet werden".

Ein anderes Mal schickt ihm der Großvater „Türgili". — Auch der Vater

Schoop's lebte noch; er starb erst 1751. Wegen der Erbschaft scheint es

unliebsame Verhandlungen gegeben zu haben. In den Briefen nach Ncnnkirch

ist oft von viel Arbeit die Rede. Aber auch die Altcrsbeschwerden regen sich.

Ein Schlagansall, den er im Frühjahr l755 hatte, machte ihn für ein Vierteljahr

unfähig zu predigen (13. April bis 13. Juli). Auch im folgenden Jahre
wieder mußte er sein Amt vom 21. März bis 25. Juli durch Stellvertreter

versehen lassen. Seine letzte Predigt hielt er den 16. Januar 1757,
Vormittags über 2 Thess. 3, 2. 3 : „Liebe Brüder, betet für uns". Um so öfter

kam die Tochter von Nennkirch zu dem alternden Vater in die Stadt; den

kleinen Johannes mußte sie jedesmal mitbringen; denn zwischen Großvater

und Enkel bestand das zärtlichste Verhältnis. Obgleich allbekannt, fiige ich die

Schilderung dieses lieblichen Verhältnisses durch Johann Georg Müller hier

bei. Müller schreibt: „Noch im Flllgclklcidc zeigte der Knabe außerordentliche

Talente und besonders die allerzärtlichste Zuneigung für seinen Großvater.

Dieser lebte ganz wieder auf, wenn der Knabe kam, und konnte

sich fast nie von ihm trennen; Johann war seines Herzens einzige Freude.

Noch ehe er lesen konnte, wußte er die Hanptbegebcnheiten der Schwcizcr-

geschichte. Der Großvater nämlich hatte sich die historischen Kupferstiche, welche

nach einer sehr lobwürdigen Einrichtung am zweiten Tag jedes Jahres von

der öffentlichen Bibliothek und einigen anderen Gesellschaften in Zürich an
die Jugend ausgetheilt werden, größtcntheils gesammelt. Diese zeigte er dem

äußerst wißbegierigen Knäblein, erzählte ihm die vorgestellten Geschichten, und

sogleich wußte sein bewunderungswürdiges Gedächtnis alle auswendig. Die

Holzschnitte in Münsters Kosmographie und Stumpfen Chronik konnte er fast

alle nennen. - Das war ein Fest für ihn, wenn meine Eltern von Nennkirch

ans in die Stadt zum Großpapa gingen. Hüpfend vor Freude lief ihm

Johann entgegen, schlich ihm allenthalben nach, und der gute Großvater wußte

vor Vergnügen nicht, lvic ihm ward. Nur mit Mühe konnte er sich wieder

von dem Kinde trennen. Alles, was er machte, bis ans die Gcbcrden, ahmte

der Enkel nach. Großpapa führte ihn oft zu seiner Bibliothek, zeigte ihm die

Reihe Folianten und Onnrt-Bände, die er geschrieben, und sagte: „Johannes,
das alles habe ich für dich geschrieben, ich schenke dir alles". Der redliche

Alte ahnte aber noch lange nicht, zu welchem Zweck er so manche nächtliche

Stunde hatte durcharbeiten müssen. Im Jahre 1757 den 21. Jcnner,
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Vater den Namenstag unserer Mutter zu feiern, und auch der, der ja nie

ausbleiben durfte, der Knabe, mitkam — am Abend desselben Tages wollte

der Großvater das gewöhnliche Abendgebet verrichten und gab dem Enkel das

Buch, es aufzusuchen. Dieser blätterte immer zuhinterst unter den Gebeten

für Sterbende; und als jener ihm das Buch wegnehme» wollte, um das

heutige Gebet zu suchen, wollte es der Knabe nicht lassen und sagte immer:

„Da, da müßt ihr lesen!" Der Großvater, zwar betroffen, las doch selbst

das gewohnte Abendgebet; kann: aber hatte er es vollendet, so traf ihn ein

Schlag, von dem er sich zwar so weit wieder erholte, daß er von seinen Kindern

und dem Enkel Abschied nehmen konnte, welches von dem letztem besonders

herzlich und innig geschehen sein soll; und nachdem er noch einige Worte der

Zuversicht gebetet, nahm ihn? ein zweiter Schlag das Leben, llntröstbar waren

die Seinigen; die ganze Stadt bedauerte ihn. Die besten unserer Mitbürger
und einige Herren vom höchsten Range, die ihn kannten, geben ihm noch heute

das einstimmige Lob. Sein Andenken ruhe im Segen!"
Der Schwiegersohn hat in das Kinderbüchlein Schoop's, worin der

Entschlafe?re einst auch die Geschichte von dem Leiden und Sterben seiner

Gattin verzeichnete, einen kurzen Bericht über sein Lebensende eingetragen.

Dort finden sich auch die Abschicdsworte, welche die Kinder ihm in den Sarg
mitgaben. Auch von seinem Porträt ist dort die Rede mit dem Bemerken,

sein geistliches Contrefait sei wohl getroffen in den Versen, die unter seinem

Bildnisse stehen. Hebr. 18, 7. Ich weiß nicht, ob das Porträt noch irgendwo

vorhanden ist.

Ich hoffe, mit dieser Darstellung gezeigt zu haben, daß Johannes Schoop

es in der That verdient, in unserem Kreise in dankbarem Andenken behalten

zu werden. Er war kein großer Geist, aber ein treuer Mann und nngcmein

fleißiger Sammler. Unwillkürlich kommt Einem der Gedanke: Hätte doch sein

Enkel Johann v. Müller nicht nur die historische Anlage, sondern auch die

Ausdauer und die übrigen Charaktereigenschaften des Großvaters geerbt!
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